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Man sieht nur mit dem Herzen gut –
das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.

Antoine de saint-exupéry





Haus aus Licht
und Schatten
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Eins
daire

 Ich erwache in einem schlagartig hell gewordenen raum,
als mich Axel von der tür her anspricht.
er wartet. gibt mir Zeit, mich zu sammeln, ehe er zu

mir ans Bett kommt. sein Weg wird begleitet vom sanften
ein- und Ausströmen seines Atems und dem leisen huschen
seiner füße auf dem glatten steinfußboden.

seine stimme ist eine melodie.
seine Bewegungen gleichen einer leichtfüßigen choreo-

grafie.
doch als er neben mir steht und mir vorsichtig die hand

auf die schulter legt, weiche ich seiner Berührung aus und
kneife die Augen zu. kehre zurück in den traum, um die er-
innerung an dace und seine umarmung festzuhalten. seine
streichelnden finger auf meiner haut … seine lippen auf
meinen … die unstillbare sehnsucht, mich im glitzernden
feuer seiner kaleidoskopartigen Augen zu verlieren, die
mein gesicht tausendfach widerspiegeln. das traumbild
von dace und mir, glücklich wiedervereint an der verzau-
berten Quelle, erscheint mir weitaus verlockender als die
freudlose realität, die mich erwartet.

»daire, bitte. Ich weiß, dass du wach bist.« Axels Worte
klingen gleichmütig, als würde ihn mein spielchen nicht
im geringsten verärgern. »Ich kann gern den ganzen tag
hier sitzen bleiben, wenn es sein muss.« er lässt sich auf
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meiner matratze nieder und wartet darauf, dass ich seine
Anwesenheit zur kenntnis nehme.

»du hast die geduld eines heiligen«, blaffe ich ihn an,
während ich den traum widerwillig aufgebe und mich damit
abfinde, dass er nur ein hirngespinst ist. Beim Anblick von
Axels sorgenvollen lavendelfarbenen Augen erstarre ich und
beobachte gebannt, wie sie sich zu einem düsteren violett
verfinstern, bevor sie wieder so klar und strahlend werden
wie an dem tag, als wir uns zum ersten mal begegnet sind.

dem tag, an dem wir die ersten Worte wechselten und
uns miteinander bekannt machten.

dem tag, an dem er mich in die Arme nahm und mich
hoch in den himmel katapultierte, das prachtvolle seidige
gewebe durchstieß und mit mir in eine Welt aus strahlend
goldenem licht vordrang.

so anders als zuvor – einmal tief unter Wasser – einmal
auf einem gespenstischen Platz in marokko –, als ich noch
so naiv war, die geschehnisse als Zufälle abzutun.

»ein heiliger bin ich wohl kaum.« seine finger graben
sich in das blonde haar, das ihm in sanften locken in die
stirn und über die Wangen fällt. eine geste, die ich schon
unzählige male an ihm gesehen habe, dennoch wirkt sie
noch genauso hinreißend wie beim ersten mal. mit seinen
platinblonden haarsträhnen, dem makellosen, durch-
scheinenden teint und den pastellfarbenen Augen wirkt er
unglaublich engelhaft – ihm fehlen nur noch flügel und
heiligenschein.

»Wenn du kein heiliger bist, dann vielleicht ein engel?«
die frage hängt bedrückend in der luft und ist nicht an-
nähernd so witzig, wie sie oberflächlich betrachtet erschei-
nen mag. hier in der oberwelt ist nichts unmöglich, und
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ich setze alles daran, die Wahrheit über die sonderbare
situation, in der ich mich befinde, zu ergründen. »oder ein
geistführer vielleicht? Womöglich mein geistführer?«

Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen, wäh-
rend ich im stillen über die unausgesprochenen fragen
nachgrübele:

Bin ich eine Genesende oder eine Gefangene?
Will er mich retten oder zur Sklavin machen?
Als er zusammenzuckt und den Blick abwendet, weiß

ich, dass er nicht nur meine Worte, sondern auch meine
gedanken gehört hat.

»und wenn ich dir sage, dass ich nichts von alldem bin?«
»dann würde ich annehmen, dass du lügst«, sage ich mit

entschlossener stimme. er soll wissen, dass ich ihm zwar
körperlich unterlegen und auf seine hilfe und Pflege an-
gewiesen bin, aber nach wie vor über einen starken Willen
verfüge. meine tage als Patientin nähern sich dem ende.

»Wenn du auf einer Bezeichnung bestehst, was offen-
sichtlich der fall ist, könnte man wohl am ehesten sagen,
dass ich ein mystiker bin.« er streicht über seine weiße
tunika.

»ein mystiker?« mein tonfall ist genauso schroff wie
mein gesichtsausdruck.

er nickt und studiert das an georgia o’keeffe erinnernde
gemälde eines leuchtend blauen sees an der gegenüberlie-
genden Wand, bevor er sich auf den rand des gekachelten
Beckens setzt, in dem ich immer mit einem züchtigen wei-
ßen gewand bekleidet bade und mir von Axel den seifen-
schaum von schultern und haaren spülen lasse.

»Wie definierst du mystiker?«, frage ich. mehr als das
habe ich trotz wiederholter versuche bislang nicht aus ihm
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herausbekommen, und ich bin wild entschlossen, ihn dies-
mal aus der reserve zu locken.

»Jemand, der in esoterische mysterien eingeweiht ist.«
sichtlich zufrieden mit seiner erklärung sieht er mich an,
doch ich bin alles andere als zufrieden.

»könntest du das bitte ein bisschen genauer darlegen,
oder bleibst du mit Absicht so vage?« Ich hebe das kinn und
stelle überrascht fest, dass er meinen sarkasmus mit einem
strahlenden lächeln auf die Probe stellt. ein lächeln, das
sich von seiner kinnspitze bis zum haaransatz ausbreitet.
ein lächeln, so offen, freundlich und aufrichtig, dass es
mich enorme Willenskraft kostet, es nicht zu erwidern.

»Ich drücke mich mit Absicht so vage aus, das will ich
gar nicht abstreiten. und wenn die fragestunde beendet
ist, könnten wir dann vielleicht über dich reden?« er fasst
mein schweigen fälschlicherweise als kapitulation auf
und rückt ein wenig näher. »Wie fühlst du dich?«, fragt
er, mustert mich mit besorgter miene und streicht mir mit
seiner kühlen hand über stirn und Wangen. er sucht nach
Anzeichen von fieber und schüttelfrost, worunter ich seit
meiner Ankunft hier leide.

»die fragen hören nie auf. das solltest du mittlerweile
wissen.« Ich weiche seinen Berührungen aus und bemühe
mich um einen strengen tonfall. »Was genau ist ein mysti-
ker?«, will ich wissen.

er hält sich die hand vor die Augen und seufzt. »Ich
fürchte, das sprengt den rahmen menschlicher vorstel-
lungskraft.«

»versuch’s trotzdem.« Ich runzle die stirn. starre ihn
grimmig an. Ich werde so lange warten, bis er mir eine ver-
nünftige Antwort gibt. doch wieder bekomme ich von ihm
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nichts weiter als ein lächeln. »komm schon, Axel«, bettle
ich. »Wieso willst du mir nicht sagen, was es bedeutet? Ist
jeder in der oberwelt ein mystiker? und wenn ja, wo sind
dann die anderen? Warum habe ich in der ganzen Zeit, die
ich hier bin, niemanden außer dir zu gesicht bekommen?«

er hüllt sich in schweigen, und die frage bleibt unbeant-
wortet in der luft hängen.

»na schön.« Ich stoße einen frustrierten seufzer aus.
»Aber glaub bloß nicht, das war es schon. heute kannst du
mir noch ausweichen, aber irgendwann komme ich dahin-
ter. du bist nicht der einzige sturkopf hier im raum«, sage
ich, krampfhaft bemüht, seinen charme von mir abprallen
zu lassen, doch es ist sinnlos. selbst wenn er nicht lächelt,
sich verlegen durchs haar streicht oder irgendeine andere
einstudierte gebärde aus dem Handbuch für entwaffnende
Gesten vollführt, ist seine Ausstrahlung von einem der-
artigen übermaß an aufrichtiger güte, Wohlwollen und
unbestreitbarem charisma geprägt, dass es nicht lange
dauert, bis ich kapituliere. »Also gut, um mich kooperativ
zu zeigen – was dir übrigens auch nicht schaden könnte –,
werde ich deine frage beantworten und dir mitteilen, dass
mein fieber endlich abgeklungen ist.«

kurz berührt er meine Wange, dann legt er die hand wie-
der in den schoß. fasziniert verfolge ich seine Bewegungen,
die von einem wunderbaren lichtschleier umgeben sind,
ohne den kleinsten hauch von dunkelheit oder schatten.

»und meine erinnerungen kehren langsam zurück«,
füge ich hinzu und bemerke, wie ein leichter Anflug von
sorge seine Züge umwölkt, während er den Blick erneut auf
das gemälde richtet.

»und was genau offenbaren diese erinnerungen?«, fragt
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er, wobei seine stimme so leise und unsicher klingt, wie ich
sie noch nie gehört habe.

Ich zögere, brauche einen moment, um mir zu über-
legen, was ich sagen soll. einerseits möchte ich so tun, als
wüsste ich mehr, als ich weiß – was wohl auf den simplen
Wunsch nach einer Art überlegenheit zurückzuführen
ist –, andererseits würde ich mein Wissen gern kleinreden,
in der hoffnung, dass er mir dann endlich erklärt, wie es
dazu kam, dass er mich sterbend in der unterwelt gefunden
hat, niedergestreckt von meinem eigenen Athame. dessen
zweischneidige klinge zerschnitt mir das herz, als cade
richter meine seele in Besitz nehmen wollte.

»Ich weiß, dass es einen kampf gab. Ich weiß, dass ich
ihn verloren habe. und ich habe gehofft, du könntest die
erinnerungslücken auffüllen.« Ich durchbohre ihn mit mei-
nem Blick, weil ich ihn zwingen will, sich mir zuzuwenden,
mich wahrzunehmen, doch er starrt eine halbe ewigkeit
lang nur auf die Wand. »na schön«, sage ich schließlich.
»Behalt dein geheimnis fürs erste für dich. Irgendwann
finde ich es schon heraus. Aber könntest du mir wenigstens
verraten, ob es dace gut geht oder nicht? Wenn ich hier
bei dir in der oberwelt bin, werden wahrscheinlich alle in
der mittelwelt denken, ich sei tot. Was bedeutet, dass die
Prophezeiung abgewendet wurde. Was auch bedeutet, dass
dace am leben ist und ich ihn retten konnte. stimmt’s?«

Axel presst die lippen zusammen, und ich kann mich
kaum beherrschen, ihn an den schultern zu packen und eine
Antwort aus ihm herauszuschütteln. nach einer quälend
langen Pause meint er schließlich: »Ich halte nichts geheim,
daire. Ich sehe nur keinen sinn darin, die vergangenheit
heraufzubeschwören, wenn die gegenwart auf dich wartet.«
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»Aber die vergangenheit hat mich hierhergebracht!«,
rufe ich und ärgere mich augenblicklich über den hysteri-
schen klang meiner Worte. Ich rege mich zu sehr auf. Ich
muss mich zurückhalten. muss wieder zu kräften kommen.
diese emotionalen Ausbrüche bringen niemals etwas gutes.
»Wie lange bin ich schon hier?«, frage ich betont beiläufig,
als würde mich die Antwort nicht besonders interessieren.
meine versuche, den überblick über meine verweildauer
zu behalten, haben mich nur verwirrt. die meiste Zeit ver-
bringe ich schlafend, und das licht, das durch die mit gar-
dinen verhängte fensterscheibe dringt, scheint sich kaum
zu verändern, sodass es unmöglich ist, die tage zu zählen.

»ein linearer Zeitverlauf existiert hier nicht«, erklärt
Axel. »Aber das weißt du ja schon.« er führt die hand
an meine Brust, um sich dringlicheren Problemen zuzu-
wenden. »darf ich?« seine hand bleibt unsicher in der
schwebe, wartet auf meine erlaubnis fortzufahren, trotz
der tatsache, dass er als mein einziger Pfleger das hier wohl
kaum zum ersten mal macht.

Ich schmiege die Wange in die mit weichem seidenstoff
bezogenen daunenkissen, die er mir unter den kopf ge-
schoben hat. Beschämt, dass mir das Blut in die Wangen
schießt, als er mein gewand lockert und meine Wunde
bloßlegt.

»es verheilt gut.« er lässt den finger über die wulstige,
krumme linie aus gerötetem fleisch gleiten, das er mit
seiner Platinnadel und dem goldenen faden wieder zusam-
mengenäht hat. seine Berührung durchdringt mich bis ins
Innerste, bis hin zu dem unter der oberfläche verborgenen
unsichtbaren narbennetzwerk, wo er seine magie gewirkt
und mein herz wieder zusammengesetzt hat.
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»Wann kann ich zurückkehren?«, will ich von ihm wis-
sen. es ist dieselbe frage, die ich immer stelle.

und wie immer weicht Axel aus, nimmt ein kleines
schraubglas vom nachttisch, wiederholt sein übliches
mantra, während er den deckel aufdreht und ihn auf das
glastischchen legt, das neben mir steht. »noch nicht. Aber
bald … sehr bald.«

er taucht den finger in die blaue salbe. doch bevor er
sie auf die Wunde geben kann, packe ich sein handgelenk
und stoße ihn weg.

»Ich will nicht, dass sie verblasst«, sage ich, während ich
von der Anstrengung, mich ihm zu widersetzen, nach luft
schnappe. Angesichts seines skeptischen Blickes füge ich
hinzu: »Jetzt, wo ich mich erinnere, kann ich es mir nicht
leisten zu vergessen, wie ich hier gelandet bin.«

er murmelt ein paar unverständliche Worte in irgend-
einer archaischen sprache mit verschliffenen vokalen und
harten konsonanten, die ich nicht verstehe. dann stellt er
das schraubglas ab, schließt mein gewand und sagt mit
einem resignierten seufzer: »Wenn du rachepläne hegst,
gebe ich dir den guten rat, sie zu begraben. dadurch begibst
du dich nur auf cades ebene herab, zerstörst dein Potenzial
und machst dich zu seinesgleichen. Willst du das?«

»rache ist nicht mein motiv.« Ich balle die hände zu
fäusten, eine geste, die meine Worte lügen straft. »es ist
liebe. meine einzige sorge gilt dace.« Beim Aussprechen
seines namens krampft sich mein herz schmerzhaft zusam-
men, und ich mag mir die trauer nicht vorstellen, die er
fühlen muss, ohne die volle Wahrheit dessen zu kennen, was
in jener nacht wirklich passiert ist.

und obwohl auch mir der genaue Ablauf der geschehnis-
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se noch schleierhaft ist, bin ich mir einer sache ganz sicher:
Ich habe ihn gerettet.

Ich musste sterben, damit dace leben konnte.
nur dass ich nicht wirklich tot bin.
er glaubt nur, dass ich es bin.
»Auch darüber solltest du besser nicht nachdenken.«

Axel dreht mir ablehnend den rücken zu. »du musst ge-
sund werden. deshalb bist du hier.« unsicher streicht er
sich durchs haar.

»Ist das der einzige grund, aus dem ich hier bin?« Ich
stütze mich auf und starre seinen rücken an. es ist ein uner-
freuliches thema, doch ich muss es ein für alle mal wissen.

Warum hat er mich gerettet?
Und was erwartet er als Gegenleistung?
»Was willst du wirklich von mir wissen, daire?« er wen-

det sich mir wieder zu, und sein Blick ist so offen und direkt,
dass er mich damit augenblicklich zum schweigen bringt,
da ich nicht mehr sicher bin, wie ich mein dringendstes
Anliegen in Worte fassen soll.

Ist er ein verrückter Stalker, der einen Moment der Schwäche
ausgenutzt hat, um mich zu entführen?

Oder ist er wirklich ein guter Samariter, ein Mystiker, wie er
behauptet, der nur mein Bestes will?

obwohl er mich immer mit güte und respekt behandelt
hat, werde ich den leisen verdacht nicht los, dass er nicht aus
völlig uneigennützigen motiven handelt.

Bedrückendes schweigen senkt sich über uns herab. die
Art von schweigen, die mich früher dazu verleitete, etwas
dummes zu sagen oder einen blöden Witz zu reißen, doch
jetzt nicht mehr. dieses mädchen bin ich nicht mehr. die
neue daire ist geduldig.
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sie kann warten.
sie hat keine andere Wahl.
doch als Axel in richtung tür geht, bedauere ich es au-

genblicklich, ihn zu sehr bedrängt zu haben. er darf nicht
gehen. noch nicht. er ist hier nicht der einzige, der be-
stimmte Ziele verfolgt.

Ich kämpfe mich hoch, bis ich fast aufrecht dasitze, wobei
ich übertrieben keuche und mit den Zähnen knirsche. und
wie erhofft, eilt er augenblicklich wieder an meine seite.

Geduld. Du kannst es schaffen. Denk an das, was Paloma dich
gelehrt hat: Denk vom Ende her.

»übertreib es nicht, daire.« Axel umfasst meine schul-
tern und drückt mich sanft zurück in die kissen. »dass du
kein fieber mehr hast, bedeutet nicht, dass du schon wieder
gesund bist.«

Ich nicke, als würde es mir nicht im traum einfallen, an
seiner Weisheit und der unwiderlegbaren Wahrheit seiner
Worte zu zweifeln. »Ich bin wohl einfach zu ungeduldig«,
sage ich bekümmert und hoffe, dass ich den Bogen nicht
überspanne. »Ich bin es nicht gewohnt, bettlägerig und
schwach zu sein.« Ich mache ein schuldbewusstes gesicht.
»und wenn ich jemals wieder von hier wegkommen will,
muss ich alles dafür tun, um meine muskeln zu trainieren. Je
länger ich hier liege, desto mehr verkümmern sie. deshalb
würde ich gern versuchen, ein paar schritte zu gehen. Was
meinst du?«

Ich halte die luft an, sehe ihn erwartungsvoll an und
hoffe, dass meine Worte nicht zurechtgelegt, sondern über-
zeugend wirken.

Als er für meinen geschmack nicht schnell genug ant-
wortet, kämpfe ich mich erneut grimassen schneidend
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und zähneknirschend hoch, bis ich mit rotem gesicht und
außer Atem am kopfteil lehne und ihn anflehe: »Bitte. Ich
muss aufstehen und mich bewegen – wenigstens ein paar
schritte. Aber ich brauche deine hilfe. Allein schaffe ich es
nicht.« Ich zwinge mich, die lüge zu verschlucken, doch ihr
bitterer geschmack klebt mir an der Zunge. »komm schon,
Axel, du hast doch versprochen, mich zu heilen, mich wieder
gesund zu machen! das hast du doch gesagt, oder?«

er runzelt die stirn und verzieht das gesicht, und ich
weiß, dass ich gewonnen habe. dass er sieht, was ich ihm
vor Augen führen wollte – ein atemloses, schweißnasses,
blasses etwas, das forderungen stellt, die meinen kräften
nicht entsprechen.

Ich schnappe nach luft, schiebe die finger unter die
matratze und mache den versuch, die Beine über die Bett-
kante zu schwingen. »sieht so aus, als würdest du dich nicht
umstimmen lassen – ganz egal, was ich sage.«

»sieht so aus«, flüstere ich und gönne mir ein verstohle-
nes lächeln, als er mir den Arm um die taille legt, meine
füße auf den Boden stellt und mich hochzieht, bis ich fest
an seinen körper gedrückt dastehe.

seine Berührung strahlt eine beruhigende kraft aus,
die mich verunsichert und an den moment erinnert, als er
mich gerettet hat. Ich denke daran, wie er seine lippen auf
meinen mund presste und mich aus den klauen des todes
riss – mich mit einem kuss wieder zum leben erweckte.

Die Frage ist, warum?
Warum ich?
Und, was noch wichtiger ist, wieso hält er mich versteckt, nach-

dem er mich gerettet hat?
keine menschenseele ist vorbeigekommen, seit ich hier
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bin. und oft, wenn er denkt, dass ich schlafe, beobachte ich
aus den Augenwinkeln, wie er durch die vorhänge späht,
während seine finger nervös zucken, aus Angst, gesehen zu
werden.

trotz der aufopfernden Pflege, mit der er mich umsorgt,
drängt mich seine Weigerung, meine fragen zu beantwor-
ten, zu der vermutung, dass seine motive keineswegs so
lauter sind, wie sie scheinen. dass sie weniger mit seinen
inneren moralischen Werten zu tun haben als mit der
simplen tatsache, dass er es – aus welchen gründen auch
immer – nicht ertragen könnte, mich zu verlieren.

Als hätte er einen persönlichen Anspruch auf mich.
Als würde ich ihm weitaus mehr bedeuten, als es eigent-

lich sein dürfte.
ein verdacht, der mich nervös macht.
mein herz gehört dace. und wenn es stimmt, was ich

Axel unterstelle, dann hat er mein leben zu einem Preis
gerettet, den ich niemals zurückzahlen kann.

»könntest du vielleicht einen gehstock für mich mani-
festieren?«, frage ich, und obwohl ich schon viele male
gesehen habe, wie er seine magie ausübt, beobachte ich mit
unverhohlener Bewunderung, wie sich ein wunderschön
geschnitzter elfenbeinstock zwischen seinen fingern ma-
terialisiert.

»hoffentlich wurde dafür kein elefant verstümmelt!«
Ich umfasse den griff und teste die stabilität des stocks,
indem ich mich mit meinem ganzen gewicht darauf stütze.

»er kam aus dem Äther und wird dorthin zurückkehren,
sobald du ihn nicht mehr brauchst.« er lockert den griff
um meine taille und gewährt mir etwas mehr Bewegungs-
freiheit, während er aufmerksam über mich wacht, jederzeit



bereit, mich aufzufangen. »Jetzt stehst du also wieder auf
eigenen Beinen. und wohin willst du nun gehen?«

das seltsame glitzern in seinen Augen kann ich nicht
deuten. Ist es Belustigung? stolz? könnte es sein, dass er
mir auf die schliche gekommen ist und meine scharade
durchschaut?

»du musst ein Ziel haben, daire. du kannst kein Ziel
treffen, das du gar nicht siehst.«

»die tür.« Ich deute mit dem kopf auf die mit aufwen-
digen schnitzereien verzierte doppeltür, als sei sie mir
gerade erst in den sinn gekommen. Als hätte ich nicht in
jeder wachen minute davon geträumt, meine hände gegen
das schwere holz zu pressen und hinaus in die freiheit zu
drängen.

langsam setze ich einen fuß vor den anderen, sorgsam
darauf bedacht, mein gewicht gleichmäßig zu verteilen.
schließlich will ich keine weitere verletzung riskieren, nur
um mich selbst zu beweisen. Ich spüre, wie Axel meinen
Bewegungen folgt. Bis mein gang unsicher wird und mei-
ne Beine anfangen zu zittern und er mich mit festem griff
stützt und an seine Brust zieht.

»du wirst es schon schaffen, daire. hab keine Angst«,
sagt er, als ich niedergeschlagen seufze und in mir zusam-
mensacke, während er mich wieder in mein krankenbett
legt und sorgfältig zudeckt. »es dauert nur ein bisschen
länger, als dir lieb ist, das ist alles.«

Ich nicke gehorsam und schließe die Augen, als würde
ich mich von seinen geflüsterten versprechungen einlullen
lassen: Bald, ganz bald …

Bis die tür hinter ihm ins schloss fällt und ich aus dem
Bett springe.
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Zwei
dace

Dunkel.
das Wort hallt in meinem kopf wider. dröhnt mir

in den ohren. reißt mich heraus aus der süßen, betäubten
leere und zurück ins grelle licht der Wachheit.

Wie ein undichter Wasserhahn, der innehält, feuch-
tigkeit sammelt und einen weiteren tropfen herabfallen
lässt.

Dunkel.
es ist das erste Wort, das ich höre, seit … wie vielen ta-

gen? es ist unmöglich zu sagen. ohne jede spur von sonne
oder mond, mit nichts weiter als dem trostlosen himmel
aus pappigem grauem matsch über mir, gibt es keinerlei
hinweise auf den verlauf der Zeit.

dennoch freue ich mich über die gesellschaft. Bin froh,
nicht länger auf mich allein gestellt zu sein in diesem son-
derbaren, fremdartigen land.

Ich versuche, ein Auge zu öffnen, um zu sehen, wer zu
mir gekommen ist. doch eine dicke kruste hat meine lider
verklebt, und ich muss mit blutverschmierten fingern daran
kratzen, um sie abzulösen.

»Wer ist da?«, rufe ich mit rauer, fremder stimme – eine
folge meiner eitrigen halswunde. »Zeig dich!« Ich drehe
mich auf die linke seite und inspiziere meine umgebung,
nur um festzustellen, dass niemand da ist. dann drehe ich
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mich auf die rechte seite, wo ich zu demselben ergebnis
komme.

nur ich bin hier.
nur ich allein.
mit nichts weiter als dieser trostlosen, öden landschaft

als gesellschaft.
Dunkel.
Ich stoße einen tiefen seufzer aus und drehe mich auf

den rücken. möchte über meine dummheit lachen, doch
die heiterkeit kommt einfach nicht an die oberfläche. sie
ist zusammen mit all den anderen tugenden gestorben, die
ich einst so hoch geschätzt habe.

dinge wie glaube, hoffnung, Barmherzigkeit und liebe
haben hier keinen Platz.

obwohl die liebe überraschend hartnäckig war und sich
kräftig zur Wehr gesetzt hat.

nachdem die anderen längst verloren waren, hat die
liebe überdauert.

entschlossen, sogar dann noch auszuharren, als mein
herz zu einem kalten, verbitterten stein wurde.

selbst dann noch, als meine erinnerungen an daire sich
gegen mich auflehnten, zu einem feind wurden, der nur
existierte, um mich zu quälen. Zu einem findigen, gerisse-
nen Widersacher, der mit unendlicher geduld den richtigen
moment abwartet – wenn erschöpfung sich in verzweiflung
wandelt –, um unvermittelt und gnadenlos zuzuschlagen.
mich vernichten können mit ein paar glücklichen Bildern,
kurzen szenen, die eine lachende, verliebte daire zeigen,
doch dann wurde der film immer schneller vorgespult, bis
zu dem moment, als ihre Augen mich angstvoll anstarrten,
weil sie sah, wie ich mich verändert hatte. Als sie die beschä-
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mende Wahrheit der unverantwortlichen Wahl erkannte,
die ich getroffen habe. dass ich meine seele geopfert habe,
um sie zu retten, indem ich wie cade wurde.

und doch war es ihr gesicht, an das ich mich geklammert
habe, als der tod kam, um mich zu holen.

es war ihr gesicht, das den fall abfing.
doch jetzt, wo ich nicht mehr unter den lebenden bin –

und auch keine heimstatt bei den toten habe –, ist es ihr
gesicht, das mich verfolgt.

daire ist tot.
tot und erloschen.
Bei meinem versuch, sie zu retten, habe ich versagt. und

jetzt gibt es dort, wo einst meine seele lebte, nur noch reue.
Dunkel.
Ich beiße mir auf die Zunge. halte mir mit blutverkrus-

teten händen die ohren zu. dennoch ertönt das Wort er-
neut.

und da begreife ich es.
da wird mir klar, dass der klang nicht von außen

kommt – es ist ein Wort, das in meinem kopf entstanden ist.
der klang wiederholt sich. Wird mit jedem mal ein-

dringlicher, während mir die ungeheuerlichkeit meiner
situation aufgeht.

die dunkelheit, von der es spricht, dröhnt in meinem
Inneren.

meine finger gleiten über meinen rumpf, tasten nach
der klaffenden Wunde, wo ich mir daires Athame tief in
die eigenen eingeweide gerammt habe, bereit, mein eigenes
leben zu opfern, um das meines Bruders auszulöschen. ein
märtyrerhafter Akt, der mir versagt wurde, als kojote in al-
lerletzter sekunde in die Bresche sprang, cades flüchtende
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körper stopfte, wodurch meine davonschweben konnte …

dennoch sind wir auf wundersame Weise miteinander
verbunden, und eines ist sicher – wenn cade lebt, bin auch
ich am leben.

oder zumindest ein Abbild von mir.
Dunkel.
es hat keinen sinn, sich etwas vorzumachen. niemand

wird mich finden. Ich werde an diesem ort verrotten und
habe es auch nicht besser verdient.

Ich schließe die Augen, falte die hände über der Brust
und warte darauf, dass die betäubende Woge der Bewusst-
losigkeit mich erneut davonträgt.
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Drei
daire

kaum habe ich das Bett verlassen, blitzen sterne vor
meinen Augen auf, und mir wird so schwindelig, dass

ich mich kurz am nachttisch festhalten muss. fast so hilflos
wie zuvor bei Axel, wie ich mit entsetzen feststelle. meine
schwäche war anscheinend doch nicht nur gespielt.

Aber ich darf mich davon nicht aufhalten lassen. darf
mich nicht von den schmerzen unterkriegen lassen. ge-
trieben von dem Ziel, hier herauszukommen und dafür zu
sorgen, dass cade unter kontrolle bleibt, arbeite ich mich
verbissen vor, bis ich mich ein gutes stück vom Bett entfernt
habe.

Wer auch immer gesagt hat, schmerz sei ein guter leh-
rer, hat den nagel auf den kopf getroffen. Während der
Zeit hier drinnen habe ich mehr gelernt als in den sechzehn
Jahren davor.

Ich steuere den schrank am anderen ende des raums an,
in der hoffnung, dass meine kleider noch da sind. doch
bis auf ein ätherisches, weißes Abendkleid mit spaghetti-
trägern und zarten Perlenstickereien auf der vorderseite ist
der schrank leer.

Ich reiße das kleid vom Bügel und inspiziere es genau-
er. es steht in so krassem gegensatz zu meiner üblichen
kleidung, die meist aus röhrenjeans, lässigen stiefeln, en-
gen trägertops und meiner geliebten grünen Armeejacke
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besteht, dass ich einen Widerwillen dagegen habe. so ein
kleid würde man höchstens beim Abschlussball oder auf
einer hochzeit tragen, was meine Angst vor Axels Absichten
nicht gerade mindert.

offensichtlich hat er es mir zugedacht. Ich bin die ein-
zige hier.

die frage ist, warum?
Will er mich etwa zu seiner Braut machen?
da ich keine Alternative habe, lege ich den Bademantel

ab und streife das kleid über, dessen seidiger stoff mir über
hüften und Beine gleitet, bis er meine knöchel umspielt.
dann hole ich tief luft und schaue in den spiegel, scho-
ckiert von dem fremdartigen Bild, das mir entgegenblickt.
Axel hat mich die ganze Zeit von sämtlichen reflektieren-
den oberflächen ferngehalten, und bislang hatte ich noch
kein Interesse an einem spiegel. doch jetzt kann ich nicht
aufhören, es anzustarren und mich zu fragen, ob meine ver-
wandten und freunde wohl bemerken werden, wie sehr ich
mich verändert habe.

mein haar ist dunkler geworden. die farbe meiner lip-
pen intensiver, was meine haut noch bleicher wirken lässt.
und obwohl meine Wangen knochiger, ausgeprägter und
eingefallener sind als früher, sind es meine Augen, die mich
am meisten erschrecken. die Iriden haben einen fiebrigen
smaragdton angenommen, in dem das brennende verlan-
gen nach rache lodert.

Zwar habe ich habe Axel gegenüber beteuert, liebe sei
meine größte Antriebskraft, doch mein Bedürfnis nach ra-
che ist fast ebenso groß.

Ich setze die Bestandsaufnahme fort. sehe einen körper,
der dünner und schwächer ist, jedoch längst nicht mehr so
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zerschlagen wie bei meiner Ankunft. Abgesehen von der
tiefroten narbe, deren oberes ende über dem tiefen Aus-
schnitt zu sehen ist, gibt es keinerlei Anzeichen der gewalt,
die cade mir angetan hat. Jener grauenvollen taten, die er
niemals wiederholen können wird. Ich werde aus meinen
niederlagen lernen und diese erkenntnisse nutzen, um
meine Ziele zu verfolgen. und wenn es das letzte ist, was
ich tue, ich werde vergeltung üben. Ich werde dafür sorgen,
dass cade für seine taten bezahlt.

meine tagträume werden durch das geräusch von
schritten jenseits der tür unterbrochen, und ich erstarre
vor Angst davor, was Axel wohl tut, wenn er mich so vor-
findet.

Wenn er tatsächlich nur mein Bestes will, würde ihn mein
verrat vermutlich zutiefst kränken.

und wenn nicht …
Wenige sekunden später sind die schritte verhallt, und

ich setze die suche nach meinen sachen fort. Bin erleichtert,
als ich den weichen Wildlederbeutel finde, den Paloma mir
geschenkt hat, und den schlüssel an der schwarzen schnur,
ein symbol für die liebe, die dace und mich verbindet.
leider ist djangos schwarze Jacke verschwunden und damit
eine der wenigen greifbaren erinnerungen an meinen vater.
entweder ist sie in der unterwelt liegen geblieben, oder sie
wurde bei meinem kampf gegen cade so lädiert, dass Axel
sie mit meinen übrigen sachen entsorgt hat.

Ich streife mir meine talismane über den kopf und werfe
einen Blick in den Beutel. der steinerne rabe, die raben-
feder, djangos Bär, der kleine Aquamarin, den ich im Was-
serfall gefunden habe, und das türkisherz, das ich von dace
als Wichtelgeschenk zu Weihnachten bekommen habe – all
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diese dinge sind glücklicherweise noch da, auch wenn ich
mich frage, ob sie ihre magie behalten haben.

Paloma hat mir eingeschärft, gut auf den Beutel aufzu-
passen, ihn immer in reichweite zu haben und nieman-
den hineinschauen zu lassen, sonst sei seine macht verlo-
ren.

seit meiner Ankunft hier habe ich ihn nicht mehr gese-
hen, und außerdem könnte ich darauf wetten, dass Axel ihn
bei der erstbesten gelegenheit inspiziert hat.

dennoch verstecke ich den Beutel unter dem kleid und
schiebe den kleinen goldenen schlüssel darunter. genieße
das gefühl des kalten metalls auf der haut. Wie es kühl
und fremdartig auf der narbe liegt, die meine Brust in zwei
hälften teilt.

eine weitere erinnerung an all das, was ich verloren
habe.

einigermaßen angezogen und bereit, eile ich ans fenster
und spähe durch den spalt zwischen den vorhängen.verge-
wissere mich, dass die luft rein ist, bevor ich zur tür gehe
und die handflächen gegen das schwere holz presse, wie
ich es mir unzählige male vorgestellt habe.

doch obwohl ich so fest drücke, wie ich kann, regt sich
die tür keinen millimeter.

Ich drücke erneut.
und noch einmal.
Werfe mich verzweifelt gegen das kunstvoll geschnitzte

holz, nur um festzustellen, dass die tür von außen verrie-
gelt ist.

Ich stürme zum fenster und suche nach einem griff,
finde jedoch keinen.

Ich greife nach dem Wasserkrug und schleudere ihn mit
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aller kraft gegen die fensterscheibe, die jedoch heil bleibt,
da sie offensichtlich aus bruchsicherem glas besteht.

Auf der verzweifelten suche nach einem fluchtweg haste
ich in alle vier ecken des raums, doch es gibt kein entrin-
nen.

Ich sitze in der falle.
eingesperrt.
meine schlimmsten Befürchtungen werden bestätigt.
Axel rettet mich und macht mich zugleich zur sklavin.
er war meine einzige möglichkeit hereinzukommen –

und jetzt ist er mein einziger Ausweg.
hoffnungslos sinke ich zu Boden. mir bleibt nichts ande-

res übrig, als wieder den Bademantel anzuziehen, zurück ins
Bett zu gehen und über einen besseren Plan nachzugrübeln.
einen Plan, für dessen entwicklung ich tage oder Wochen
brauchen werde. da ich keine Wahl habe, raffe ich mich
wieder auf, fasse den saum des kleides und will es mir über
den kopf streifen. dabei ziehe ich den Wildlederbeutel mit,
bis ich das Wärmegefühl bemerke, das er auf meiner haut
hinterlässt.

es ist ein Zeichen. daran habe ich keinen Zweifel. es
wäre nicht das erste mal, dass das Amulett versucht, meine
Aufmerksamkeit zu wecken.

Ich zupfe das kleid wieder zurecht und umschließe den
Beutel mit den händen.Während mir das versehrte herz in
der Brust hämmert, rufe ich die geister unzähliger genera-
tionen meiner santos-vorfahren an. Beschwöre die kollekti-
ve Weisheit von valentina, esperanto, Piann, mayra, maria,
diego, gabriela, Alejandro und django herauf, bevor ich
ganz ruhig werde und auf ein Zeichen ihrer nähe warte.

Ihre Botschaft erfolgt augenblicklich in form von ein-
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dringlich geflüsterten Worten, die nur in meinem kopf zu
hören sind.

Was außerhalb von dir liegt, ist nichts im Vergleich zu dem,
was in deinem Inneren ist. Du musst bereit sein, das zu tun, wo-
von du glaubst, du kannst es nicht.

obwohl die Bedeutung klar ist, habe ich das Problem,
nicht mehr zu wissen, was ich kann.

Ich dachte, ich könnte die Prophezeiung abwenden, und
vielleicht habe ich das auch getan. doch Axels Weigerung,
darüber zu reden, macht mich nervös.

Ich dachte auch, ich sei bereit gewesen, cade zu töten –
bereit und gewillt und durchaus in der lage. und obwohl
die erinnerung noch verschwommen ist, kann ich nicht
leugnen, dass ich gezögert habe, als ich ihm das messer an
die kehle drückte. Ihn unter meinen händen bluten zu
sehen – das war ganz anders, als ich es erwartet hatte. es
fühlte sich nicht wie das Abschlachten einer Bestie an, son-
dern mehr wie die ermordung eines menschlichen Wesens.

ein fehler, den ich kein zweites mal begehen werde.
doch eines ist klar, wenn ich nach enchantment zurück-

kehren will, dann muss ich schnell handeln. und auch wenn
es verführerisch ist, einen leichteren Weg einzuschlagen,
indem ich Axel zu überreden suche, mich freizulassen, darf
ich nicht das risiko eingehen, dass es nicht funktioniert.

Ich brauche einen soliden, sicheren Plan.
einen Plan, der sich nicht auf Axels einverständnis grün-

det.
Du musst bereit sein, das zu tun, wovon du glaubst, du kannst

es nicht.
Ich zerre den schweren schreibtischstuhl zur tür, lehne

mich mit dem rücken an die Wand und warte.



visualisiere das szenario von Anfang bis ende.
sehe mich selbst, wie ich die tat ohne Zögern ausführe.
ohne einen funken von Bedauern.
entschlossen, alles zu tun, was nötig ist, um hier heraus-

zukommen.
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Vier
dace

 Als das trübe licht zur dunkelheit wird, breite ich die
Arme aus, um sie als retter zu umarmen.

Will eins werden mit ihr.
Will in ihr verschwinden.
kann es kaum glauben, dass nach all der Zeit, nach all den

quälenden erinnerungen, erlösung naht.
mein Atem geht ruhiger. mein Puls verlangsamt sich. da

die seele schon fort ist, wird es nicht mehr lange dauern, bis
körper und geist ebenfalls weggerafft werden.

doch als die dunkelheit sich verdichtet und bewegt, be-
merke ich meinen fehler. Was ich mit rettung verwechselt
habe, ist nur ein schatten.

seltsam – in dem moment, als ich die hoffnung, entdeckt
zu werden, aufgegeben habe, findet mich jemand.

»na so was. Wenn das nicht dace Whitefeather ist! du
bist es doch, nicht wahr?«

die stimme klingt vertraut. das gesicht ist nicht zu
erkennen.

»hier bist du also die ganze Zeit gewesen. Ich hätte wis-
sen müssen, dass du nicht tot bist.«

Ich reibe mir die stirn, setze mich auf und mache mir
ein Bild meines Besuchers – billiger schwarzer Anzug, steif
gestärktes weißes hemd mit zerschlissenen kragenspitzen
und manschetten, jämmerlich schmale schwarze krawatte.
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»hätte wissen müssen, dass sie gelogen hat.«
er schnalzt mit der Zunge, während mein Blick zu seinen

füßen wandert, die in abgetragenen schuhen stecken. ob-
wohl sie sorgfältig geputzt wurden, künden zahllose kratzer
von starker Beanspruchung.

»es hätte alles schon vor Wochen erledigt sein sollen.
Jetzt hat sich die ganze sache verzögert. dafür wird sie
bezahlen. verlass dich drauf. damit kommt sie nicht davon.
für sie ist in der hölle schon ein besonders heißer Platz
reserviert.«

die letzten Worte heben einen vorhang in meiner erin-
nerung, während längst vergessene Bilder vor meinem in-
neren Auge auftauchen. das gesicht in meiner erinnerung
entspricht demjenigen über mir nicht mehr ganz, dennoch
ist es erkennbar. die schiefe nase hängt wie ein haken
über dem blutleeren lippenpaar, das im lauf der Zeit noch
grausamer geworden ist. doch das Auffälligste sind die Au-
gen, genau wie damals. noch genauso wild und wahnsinnig
spiegeln sie den unverhohlenen fanatismus wider, der in
seinem Blick lauert.

suriel youngblood. Phyres vater, der Weltuntergangs-
prophet.

»männerarbeit ist nun mal nichts für ein mädchen.« er
schüttelt den kopf und streicht sich durch sein sorgfältig
geschnittenes, mit Pomade in form gebrachtes haar, bevor
er seine schwarze schultertasche auf die erde schleudert
und mit knackenden gelenken in die knie geht. er holt
eine Bibel mit weißem ledereinband heraus sowie einen
eisenpflock und etwas, das aussieht wie ein überdimensio-
naler hammer.

Ich bleibe reglos liegen. schaue mit mäßigem Interesse
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zu, wie er mit seiner unfassbaren Werkzeugsammlung auf
mich zukommt. Plötzlich bin ich mir bewusst, wie anormal
ich geworden bin.

ein normaler mensch würde nicht einfach liegen bleiben
und abwarten.

ein normaler mensch würde beim Anblick dieses Wahn-
sinnigen entweder kämpfen oder die flucht ergreifen.

Aber ich bin nicht mehr normal.
nicht mehr menschlich.
Ich bin leer.
seelenlos.
und wenn er hier ist, um mich zu erlösen, will ich ihn

nicht davon abhalten.
»Bin schon den ganzen tag hier unten auf dämonen-

jagd«, sagt er, als hätte ich eine erklärung für sein ungebete-
nes erscheinen auf meiner Party verdient. »normalerweise
herrscht kein mangel an ihnen. dieser teil der mittelwelt
enttäuscht mich nur selten. Je tiefer die dimension, je öder
die landschaft, desto fetter die Beute. Ich mache das schon
seit Jahren immer mal wieder. das hier ist eines der besten
Jagdgebiete, die ich kenne. obwohl es heute ziemlich ruhig
war. Bin schon meilenweit gegangen, bevor ich über dich
gestolpert bin.« er schüttelt den kopf, zieht die oberlippe
hoch und spuckt einen schleimigen klumpen aus, der mitten
zwischen uns landet. »sowie ich dich gesehen habe, wusste
ich genau, warum ich hierhergerufen wurde. die Wege des
herrn sind unergründlich. fürwahr. sieht Ihm ähnlich, dass
er mir so einen fetten Brocken auf diese wunderbar simple
Weise präsentiert.«

obwohl mir sein gefasel schleierhaft ist, mache ich mir
nicht die mühe, um eine erklärung zu bitten. Ich lehne
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mich einfach zurück und sehe zu, wie er sich zu mir her-
unterbeugt. das gesicht zu einer irrsinnigen, fanatischen
maske verzerrt, presst er mir die Bibel auf die Brust und
fixiert sie mit der rasiermesserscharfen spitze seiner Waffe.
es handelt sich um einen schmutzigen Pflock mit deutlichen
gebrauchsspuren. überzogen von einer dicken kruste, bei
der es sich nur um die überreste früherer schlachtorgien
handeln kann.

»du glaubst, ich bin ein vampir?« Ich spähe zwischen
zusammengekniffenen lidern zu ihm auf. die vorstellung
amüsiert mich. Ich habe immer gewusst, dass er unter
Wahnvorstellungen leidet, aber mir war nicht klar, wie
gestört er ist.

sorgfältig richtet er den hammerkopf auf dem Pflock
aus, wirft den kopf zurück und stimmt eine laute, dröhnen-
de Predigt an. leidenschaftliche tiraden über den Weltun-
tergang, wie er sie an den straßenecken verkündete, als ich
noch ein kind war. damals verdrehten alle die Augen und
lachten oder eilten einfach an ihm vorbei.

Wahrscheinlich habe ich nie richtig hingehört, sonst
hätte ich erkannt, dass all seine Predigten an mich gerichtet
waren.

überzeugt, dass durch mein eintreten in die Welt der
Beginn der endzeit eingeläutet wurde, über die er sein hal-
bes leben lang gepredigt hat, hat er die letzten sechzehn
Jahre damit verbracht, meinen Abgang zu planen.

»vampir, dämon, hexenmeister, gestaltwandler – was
ist der unterschied?« sein Blick wandert himmelwärts, als
würde er einen unsichtbaren freund ansprechen. »satan,
luzifer, teufel, lichtbringer, gefallener, Beelzebub, me-
phisto – das sind alles nur Bezeichnungen, namen. Böse
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ist, wer Böses tut. differenzierungen sind überflüssig. man
muss nur eines wissen: die letzten tage stehen kurz bevor.
die Zeichen sind allgegenwärtig! schon zwei mal ist ein
rabenschwarm vom himmel gefallen. und erst vor ein paar
tagen ist der himmel aufgerissen und hat einen feuersturm
herabgeschickt.«

Ich schließe die Augen und stöhne. Wünschte, er würde
einfach die klappe halten und es hinter sich bringen. doch
als er stattdessen immer weiter über katzen mit sechs Ze-
hen und weiteren abergläubischen unsinn schwadroniert,
rutscht mir doch etwas heraus: »Ich will dir nicht die Illu-
sionen rauben, suriel, aber all die sachen, die du aufzählst,
entstammen samt und sonders der eindrucksvollen magi-
schen trickkiste meines Bruders.«

falls er mich gehört hat, zieht er es vor, meine Worte
zu ignorieren. seine stimme wird lauter und lauter, bis sie
meine übertönt. »die leuchtenden tage der herrlichkeit
sind nicht mehr fern! die sünder schmoren in der hölle –
die gerechten steigen in den himmel auf! Aber damit diese
glorreichen tage beginnen können, muss das Böse vernich-
tet werden, und das, mein sohn, bedeutet, dass du …«

er korrigiert die Ausrichtung des Pflocks, bis er direkt auf
mein herz zeigt. die spitze durchbohrt das heilige Buch,
das er auf groteske Weise fehlinterpretiert. und als er den
hammer zurückschwingt und ihn herabsausen lässt, sehe
ich fasziniert zu, als ob das ganze nicht mir, sondern jemand
anders passieren würde.

der Pflock dringt in das Buch ein und durchbohrt den
weißen ledereinband mit der goldfarbenen Aufschrift, bis
er die Buchseiten zerfetzt.

Ich warte darauf, dass die rasiermesserscharfe spitze
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in mein fleisch dringt, doch noch trennen mich ein paar
Zentimeter Papier von der erlösung, die viel länger auf sich
warten lässt, als ich es geglaubt habe.

suriel weicht zurück, zentriert seinen hammer erneut.
Ich schließe die Augen, sehne die erlösung herbei. ohne
jede vorstellung, wo ich landen werde. frage mich, an wel-
chem ort ein so finsteres, seelenloses Wesen wie ich wohl
geduldet wird. träume trotz allem immer noch von der
gnade, an der stätte zu landen, wo daire ruht.

er presst mir das knie gegen die rippen und fixiert mich
damit, als könnte ich einen fluchtversuch unternehmen.
dann wendet er sich wieder dem grausamen geschäft des
mordens zu. drischt wieder und wieder auf den Pflock ein.
vor Anstrengung steht ihm der schweiß auf der stirn, sein
Arm beginnt zu zittern, seine treffsicherheit lässt nach.

»du kannst es schaffen«, flüstere ich, um ihn zu ermu-
tigen. »Ich habe volles verständnis und werde mich nicht
wehren.«

er schlägt wieder fester zu. die eisenspitze brennt sich
durch das Papier, und beißender rauch steigt mir in die
nase. mit immer lauter werdender stimme und rollenden
Augen schreit er: »das gute wird das Böse überwinden! Ich
dresche dir das Wort mitten in die seele. Aber glaub mir, es
ist zu spät, um sie zu retten. es gibt keine gnade für einen
frevler wie dich!«

Nur zu, was auch immer. Mach’s nur schnell. Daire ist irgend-
wo da draußen, und ich muss sie unbedingt finden …

Ich hebe die Brust an, in der hoffnung, die sache zu
beschleunigen. verkneife mir das grinsen beim ersten kon-
takt mit dem Pflock, in dem Augenblick, als sich das scharfe
metall in mein fleisch bohrt.
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Jetzt dauert es nicht mehr lange …
der Pflock dringt tiefer und tiefer, trifft nur auf leichten

Widerstand, als er auf den knochen stößt.
Ich beiße die Zähne fest zusammen, ergebe mich dem

schmerz und bereite mich auf das ende vor. noch ein wei-
terer schlag, dann dürfte es vorbei sein.

sein säuerlicher Atem weht mir gegen die Wangen, als
er mich an den haaren packt und mein gesicht näher an
seines zieht. »sieh mich an, sünder!« seine stimme ist zum
kreischen geworden, und eine salve von speicheltropfen
regnet auf meine Wangen herab. »Ich will dem Bösen ins
gesicht sehen. Ich will das lebenslicht in deinen dämo-
nenaugen verlöschen sehen!«

Ich tue, was er sagt, und hoffe, die Prozedur dadurch zu
beschleunigen. mein verzweifelter Blick trifft auf seine irren
Augen, nur um ihn schreien zu hören: »Wo zum teufel ist
sie hin?« er zerrt meinen kopf ein stück höher und reißt
mir dabei ein Büschel haare aus. »Was zur hölle ist damit
passiert? Was hast du damit gemacht?« er stößt seine nase
gegen meine.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuche ich frustriert
und spüre, wie auf beiden seiten meines Brustkorbs warmes
Blut herabströmt. Ich hieve meinen rumpf nach oben und
halte die spannung, sodass der spieß noch tiefer in meine
eingeweide dringt.

Wenn er die Sache nicht zu Ende bringt, tue ich es.
»deine seele!«, brüllt er und schwenkt den hammer

achtlos über meinem körper. »Was hast du mit deiner seele
gemacht? Wo ist sie? Was hast du damit angestellt?«

Ach, darauf will er hinaus.
Ich gebe mich geschlagen und schließe die Augen. sinke
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